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Für Alexandra und Sophia




„Der Sinn aller Kunst besteht darin, den Stein wieder steinig zu machen und dem Menschen die lebendige Empfindung der Welt zurückzugeben, die er durch die Automatismen des Alltags verloren hat.“ (George Steiner)


Viktor Schkolwski, der berühmte russische Formalist, schrieb in seinem Essay «Kunst als Verfahren» von 1917 Folgendes: «Die Alltagssprache ist dazu da, Information auf dem schnellestmöglichen Wege zu transportieren. Man sagt nur noch„ Tag“ statt „Guten Tag“, so wird Sprache heruntergebrochen zu „Codes“ und wir haben es verlernt, das einzelne Wort zu hören. Die poetische Sprache hat einen anderen Sinn: Ein neues Hören, Fühlen und Erleben zu schaffen. Das Kennzeichen des literarischen Wortes ist seine Polyvalenz - seine“ Uneindeutigkeit“, also Vieldeutigkeit, es ist auf keinen einfachen Nenner herabzubrechen. Nicht umsonst beißen sich heute noch Literaturinterpreten, Wissenschaftler und Schreiber die Zähne an Rilkes Grabinschrift aus: „Rose, oh reiner Widerspruch Lust. Niemandes Schlaf zu sein unter so viel Lidern.“ Alle großen Gedichte der Weltliteratur heben sich einen Rest ihres Geheimnisses auf, sie geben nicht alles preis. Die Alltagssprache versucht, das zu tun.»


In die Tradition der romantischen Lyrik mit ihrer von Sehnsucht durchwirkten Grundstimmung reiht sich Philipp Schmid mit seinen Gedichten ein, die von der Natur sprechen, vom Mond, vom Schnee und vom Wind, die den Leser gleichsam mit Fragen konfrontieren (Wie im Gedicht „Vielleicht“, das den Stachel der offenen Frage hinterlässt.) wie sie ihm das zurufen, was der junge Maler Philipp Otto Runge (1777 - 1810) seinem Vater über einen radikalen Neuanfang in der Malerei geschrieben hat: „Kinder müssen wir werden.“ Mit beeindruckend gutem Griff für Stilmittel, Rhythmus und Reim führt Schmid die Feder, aus der Schatten fließen, der Schnee schmilzt und in deren Fluss ein lyrisches Ich zumindest andeutungsweise dem begegnet, was Brecht das „tiefe, dunkle ,Du‘ eines Weibes“ nennt. Zerrissen zwischen Gehen und Bleiben, Freiheit und Bindung (wie die Frage in dem Gedicht mit dem so treffenden Titel „Halt los, lass fest“ offen gestellt wird) scheint das Lyrische Ich traumwandlerisch umherzustreifen, zu beobachten, zu sinnieren und - zu kritisieren. In einem beeindruckenden Sprechgedicht, das sich in die Tradition von Jandls „Schtzngrm“ einreiht, kritisiert Schmid die Entmenschlichung des Menschen, seine Degradierung zur Maschine, indem er das Wort „Maschinen“ zu „Menschinen“ verballhornt, die er gleich Jandl seine Gewehrsalven auf den Leser abfeuert -gnadenlos, rhythmisch, gleich einer toten Stechuhr, in die der Arbeiter am Ende des Tages seine Lebenszeit einlöst. Dieses Gedicht kann als der Pol gelten, gegen den der Autor gleichsam „anschreibt“, seine Gedichte sind wie eine Anklageschrift gegen die Entsinnlichung des modernen Menschen unserer Jetztzeit. Dieser Pol, den wir an dieser Stelle „Kultur“ nennen oder, um es etwas zu präzisieren, die Schattenseiten der Kultur: Die Axt des Kapitalismus, die den blühenden Wald, in dem die Liebenden sich unter dem Holunderstrauch küssen, niederlegt und verkauft, steht die sinnliche Natur gegenüber, deren Beschreibung sich der Autor zur Aufgabe gemacht hat. «Ich kenne aber zwei wunderbare Sprachen, durch welche der Schöpfer den Menschen vergönnt hat, die himmlischen Dinge in ganzer Macht, so viel es nämlich (um nicht zu verwegen zu sprechen) sterblichen Geschöpfen möglich ist, zu fassen und zu begreifen. Sie kommen durch ganz andere Wege zu unserem Inneren, als durch die Hilfe der Worte. Sie bewegen auf einmal, auf eine ganz wundersame Art und Weise unser ganzes Wesen und drängen sich in jeden Nerv und jeden Blutstropfen, der uns angehört: Die eine dieser wundervollen Sprachen redet nur Gott. Die andere reden nur wenige Auserwählte unter den Menschen, die zu Seinen Lieblingen gehören. Ich meine: Die Natur und die Kunst.» (Wilhelm Heinrich Wackenrode).

OEBPS/Images/cover.jpg
Philipp Schmid






